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E i E B I VERE Emi Der australische 
Außenminister hat 

sich' auf den Konferenzen dös Kriegsendes 
von \San Franzisko bis nach Pariä den R u f 
einest Vorkämpfers der kleinen Staaten er^ 
worb4n. Dies bringt die gewandelte weltpoli-
tischei Lage k l a r zum Ausdruck, i n der L ä n ­
der wVie Austral ien und Kanada i n die Rolle 
einrüc\ken; die in früheren Jahrhunderten i m 
Systenli der europäischen Politik Länder wie 
Belgieri , Holland und die skandinavischen 
Staateri gespielt haben. E v a t t ist k le in , rund 
und joVia l , hat ein beständiges Lächeln i n den 
Augen rind ist 
der Schrecken 
zisko, a l l e i n : 
ten sie ui^i acT 
gere und \ kü 
von 20 Koi^nmisf • 
in Paris e r ^ 
und hat si 
schrieben. F 

xplosiv. E r w a r 
San F r a n -
verlänger-

twa 200 län-
w a r Mitglied. 

lurg-Palais 
das Wort 

^sionen einge­
lle Imperial is­

men und l e j i . . ,^vei B a u e r n - ies Veto auf. E r 
wendet sich eben^, , , ^c ; d''''ocken gegen Mo-

lotow wie er sich mit dem Vertreter Pe 
auseinandersetzt. Die Vitalität Evatts e n f 
das Geheimnis seines Erfolges. Aus der ric 
terlichen Laufbahn i m Jahre 1940 zum austi 
lischen Außenminister berufen, wußte er dt 
von Japan bedrohten Lande durch seine v 
nichts zurückschreckende Energie bei Chu 
Chili und Roosevelt i m rechten Augenblick c 
erforderliche Hilfe zu sichern. Sein Auftrett 
hat ihn in Paris über den Konferenzsaal hii 
aus volkstümlich gemacht. U m seinen Sitz ; 
erreichen, scheut er sich nicht, durch die Beü 
eines Fotografen, der sich auf zwei K a n t t 
eines Pultes über einen schmalen Gang gt 
stellt hat, hindurchzuschlüpfen. Seine Landt 
leute i n Austral ien, die Antipoden der Kon 
ferenz auf der anderen Seite des Erdballi 
bringen trotz der großen Entfernung — di 
Länge des Kabels von P a r i s nach Australiei 
beträgt 300 000 Kilometer — eine lebhafte A n 
teilnähme für die Konferenz und itjren Außen 
minister auF So telegrafierte man ihm auf 
Melbourne: „Tritt in Paris nüt dem Fuß auf-
Herbert! W i r halten das Ohr am Boden, un 
Dich zu hören." 

OUAKG CHI ECHIEH Der Außenminister 
Tschangkaischeks 

vertr i t t China, das fünfte Siegerland bei den 
Verhandlungen, die seit Kriegsende die neue 
Stellung der Mächte und Staaten unterein­
ander bestimmen. Vor einem J a h r wurde sein 
Name genannt, als er sich nach Moskau be­
gab und von Stal in das Versprechen der R ä u ­
mung der Mandschurei durch die Rote Armee 
erhielt. Die Spannung zwischen Tschangkai-
schek und den kommunistischen Kräften im 
Lande hat sich allerdings nicht beheben l a s ­
sen, der Gegensatz ist vielmehr i n diesen Mo­
naten wieder von neuem aufgeflammt. Der 
chinesische Außenminister Dr . Ouang C h i 
Tchieh gehört derselben Generation wie M a r ­
schall Tschangkaischek an, er ist 55 Jahre 
alt und einer seiner ältesten Mitarbeiter. Seit 
zwanzig Jahren steht er ihm zur Seite. E r 
bekleidete die Ä m t e r des Erziehungs- und I n ­
formationsministers und gehörte zu den l e i ­
tenden Persönlichkeiten des fortschrittlichen 
Kuomintang. Seine Berührung mit der K u l ­
tur der weißen Menschheit empfing er nicht 

durch A m e r i k a , sondern durch die Alte Welt. 
Z u Ende des ersten Weltkrieges studierte er 
in London und P a r i s . 1928 w a r er Mitglied 
des Haager Gerichtshofes, 1935 führte er i n 
London eine Ausstellung chinesischer K u n s t 
durch, 1942 schließlich erschien er an der 
Spitze einer Freundschaf tsabordnung in Groß­
britannien. Gegenwärtig gehört er zu den M i t ­
gliedern der Pariser Friedenskonferenz. U m 
seine Meinung über den Frieden befragt, 
äußerte er, daß Gerechtigkeit gegenüber den 
kleinen Staaten und Gerechtigkeit auch ge­
genüber den Besiegten walten müsse. Insbe­
sondere verficht er die Anwendung des 
Grundsatzes der Gleichberechtigung auf die 
Kolonialbevölkerung und unterstützt den 
Wunsch der arabischen L i g a auf Selbständig­
keit Lybiens. Für den Bereich Ostasiens e r ­
strebt Ouang C h i Tchieh eine Vermitt ler­
rolle Chinas zur Schlichtung der K ä m p f e und 
unversöhnten Gegensätze, die i n Indonesien 
der E i n k e h r des vollen Friedens noch ent­
gegenstehen. 

HEINRICH RÖHLER-HELEERICH; der I n t e n ­
dant der 

stadtischen Bühnen Heidelberg, hat sich in 
der vergangenen Spielzeit besonders mit der 
Inszenierung von Offenbachs „Orpheus i n der 
Unterwelt" einen Namen gemacht. Diese I n ­
szenierung entwickelte sich mehr und mehr 
zu einem Heidelberger Exportart ikel , denn 
im weiten Umkreis der so beneidenswert u n ­
versehrten Stadt am Neckar wurde Heinrich 
Köhler-Helf fr ich mit seiner Offenbach-Insze­
nierung zu Gastvorstellungen eingeladen. D i e ­
ser künstlerische Erfo lg wiegt umso schwerer, 
als er i m Schatten des damals noch von K a r l -
Heinz Stroujfc beseelten Darmstädter Theaters 
errungen wurde. Unterdessen wurde dem H e i ­
dalberger Intendanten auch die Leitung der 
Nebenstelle Heidelberg des Rundfunksenders 
Stuttgart übertragen. E r hat dort mit frischer 
Init iative den ersten deutschen Uiyversitäts-
funk ins Leben gerufen, der vor allem auch 
i m Austausch mit der Wissenschaft des A u s ­
landes seine Bedeutung gewinnen w i r d . Aber 

auch sonst hat es den Anschein, als wolle der 
Heidelberger Nebensender noch in manche' 
Weise unsere Aufmerksamkeit beanspruchr 

. Heinrich Köhler-Helffrich, der Sohn des st 
vertretenden Ministerpräsidenten von N 
Württemberg-Baden, wurde i m Jahre 19' 
Kar lsruhe geboren. Seine Bühnenlaufba) /' 
gann er als 23jähriger i n Mainz und k a i 
Mannheim, Breslau und Hamburg nach 
delberg. A l s Intendant des Heidelberger L 
theaters w a r ihm nach dem Zusamment-
eine besonders verantwortungsvolle A u i 
zugefallen; denn nur wenigen deutschen 
tendanten w a r es gegeben, ihre Arbei'^ 
einem unversehrten Theater mitten i n t* 
heilen Stadt aufzubauen. Mit einigem Geect, 
hat KöhlerrHelffrich in der nicht überm-> 
temperamentvollen Universitätsstadt am N 
k a r überspitzte Experimente vorerst verm: 
den, ohne dabei der künstlerischen Auseina . 
dersetzung mit modernen Werken (C . O r i , 
„Die Kluge") auszuweichen. Auch in de 
neuen Spielzeit strebt er einen maßvollen 
Ausgleich zwischen der Tradition und dem 
modernen Theater an. 

H E L i l GROSSE, dessen erste Gedichts­
sammlung „Rausch und 

M a ß " i m L i m e s - V e r l a g i n Wiesbaden erschien, 
gehört zu jener tief beklagenswerten Genera­
tion, die das frühe Mannesalter erreicht hat, 
ohne noch eigentlich gelebt und gearbeitet zu 
haben. Erschütternd monoton und in zwei 
kurzen Sätzen z u erschöpfen ist der bisherige 
Lebenslauf dieser jungen Männer, die' jetzt 
erst an der Schwelle ihres Daseins stehen. 
Helmut Große wurde 1917 in K a s s e l geboren. 
Gleich nach dem Abitur begännen für Ihn 
„die strengen J a h r e i n Uniform". A l s 28. 
jähriger aus der Kriegsgefangenschaft ent­
lassen, ging er nach Marburg, wo er heute 
Germanistik und Theologie studiert. E r s t a u n ­
l ich nur, daß er nach einem solchen Lebens­
weg zwischen Kasernen, Deckungslöchem und 
Stacheldraht bereits ein maßvoll geschlosse­
nes Gefüge lyrischer Dichtung vorzulegen 
vermag. Nicht in e i n e r . Verszeile freil ich 
klingt auch nur von ferne der wesenlose Gang 
seiner Entwicklungsjahre nach. E s ist die 
Form vor allem, die heute den L y r i k e r be­

wegt. Offenbar fehlen ihm nach den starren 
Schemen seiner früheren Jahre die heißen 
Brände des Herzens. Z u m mindesten aber 
mißtraut er ihnen und hält sie verdeckt u n ­
ter dem kalten Marmor der F o r m . Nicht eine 
einzige Strophe der Liebe, keinerlei stürmen­
de Ungeduld vor den Pforten des Himmels 
findet man i n den Gedichten von Helmut 
Große — nur eine nahezu gelassene Schwer­
mut steht w i e brakiges Wasser unter der 
wohldurchdachten Architektur der Verse. Die 
jungen L y r i k e r unserer Tage gehen einen 
umgekehrten Weg. Sie suchen nicht die h e i ­
ßen Brände des Herzens i n der harten Zucht 
der F o r m zu kühlen, sondern von der F o r m 
her, die ihnen gemäßer zu sein scheint als 
das Gefühl , trachten sie nach dem Geheimnis 
des Lebens. „Strenge Formen und gebundene 
Rhythmen" , so formuliert Helmut Große selbst 
das Wesen seiner augenblicklichen dichteri­
schen Arbeit . E r macht es sich niemals leicht 
mit der F o r m , und es Tcönnte deshalb, w ä h ­
rend er bedächtig Wort u m Wort einläßt i n 
die sorgfältig bemessene Struktur seiner V e r ­
se, eines Tages der göttliche Funke ihn e r -
reicheh. 
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A ls die Sowjetunion kürzlich 125 000 deutscheKriegsgefangene entließ, rollte zum erstenmal 

auch ein Sonderzug mit entlassenen Kriegsgefangenen aus Sowjetrußland in die französi­
sche Besatzungszone. An der Westgrenze der russischen Zone sind wir ihnen begegnet, wäh­

rend auf den anderen Bahnsteigen die kärgliche Habe von Flüchtlingen und Umsiedlern in die 
amerikanische Zone verladen wurde. Ein herzliches Begrüßen ging hin und her zwischen den 
langen Güterzügen, in denen noch immer die wirre Völkerwapderung der Deutschen unterwegs 
ist. Der Zug mit den entlassenen Kriegsgefangenen aber, die quer durch die amerikanische Zone 
über den Rhein in die so lang entbehrte Heimat fahren sollten, ließ bald die schon gewohnten 
Bilder des deutschen Schicksals vergessen. Lange haben wir sie angeschaut, die schmalen Jüng­
linge ohne Jugend und die gealterten Männer, in deren Gesichter sich unauslöschliche Runen 
eingegraben haben. Fremd kamen sie uns vor, und vor ihrem oft noch abwesenden Blick ver­
stummte rasch die erste, auflodernde Freude des Wiedersehens. Noch waren sie wohl gamicht 
heimgekehrt und sahen nur dann und wann mit schmerzlichem Erstaunen in das vom eigenen 
Wahnwitz zerschundene Antlitz ihres Volkes. Lange Jahre des Heimwehs, das in seinen Träumen 
die noch unverwüsteten Bilder der Heimat bewahrte, hielten sie noch im Bann. Selbst ihre 
Gesichter, so wollte es uns scheinen, waren unterdessen fremdartig verwandelt in der weiten 
Fremde des Ostens. Auch hielten sie wohl Zwiesprache noch mit Millionen Kameraden, die nicht 
so glücklich waren wie sie und nur flüchtige Grüße hatten mitgeben können in die unüber­
brückbare Feme der Heimat. Und wenn sie, mitten unter mühsam beladenen Deutschen, jetzt 
das Ziel ihrer endlosen Reise bedachten, blieb doch die bange Sorge wie ein dunkler Vorhang 
noch vor der Freude der Heimkehr. Wie. würden sie die Frau und die Kinder, das kleine Haus 
am Stadtrand, die Eltern und die Werkstatt wohl wiederfinden nach all dem Grauen, dessen Spu­
ren sie jetzt erst mit einigem Erschrecken wahrnehmen konnten? Als endlich der Zug dann an­
ruckte — einen Tag noch und noch einmal eine lange Nacht, dann würden sie daheim die Markt­
straße entlang gehen — blühte doch hier und da ein Lachen schon auf, und es lösten sich 
unter den Schauern einer fast schmerzhaften Freude die eben noch starren Masken verlorener 
Jahre. Unterdessen sind sie nun heimgekehrt in die Städte und Dörfer der französischen Zone. 
Eine Weile freilich wird es noch dauern, bis sie auch innerlich heimgefunden haben. Mögen da-
lieim behutsame und geduldige Frauen und Eltern ihnen helfen auf dem schweren Weg nach HauseL 
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Die heimkehrenden Kriegsgefangenen beobachten während 
eines Aufenthaites Umsiedier und Flüchtiinge, die ihre letzte 
Habe i n einen Austauschzug i n die amerik, Zone verladen. 

Den K r a n k e n und Verwundeten bringen Schwestern E r ­
frischungen a n den Sonderzug. 

Manche können es noch nicht fassen, daß sie Jetzt wirk l i ch n a c h ' 
Hause kommen. Freude der Heimkehr mischt sich mit schmerz­

lichem Erstaunen beim Anblick der so verwandelten Heimat. 

A m Grenzbahnhof der russischen Zone ist eben ein Zug aus der 
amerikanischen Besatzungszone eingelaufen. 



Türen auf zur Grenzkontrol le ! A u f dem 
gegenüberliegenden Bahnste ig ist e in 

Personenzug eingelau'«"«-

Lange Jah r e des He imwehs haben die Kriegsgefangenen in der fremden 
Weite des Ostens stumpf und müde gemacht. Unberührt von der neuen 

Umgebung t r inken sie auf dem Bahnste ig ihren Kaffee. 

- B « r ramtoctae -Sransport führei - verabschiedet s ich an der Grenze zur 
amer ikanischen Zone von dem deutschen BegleitpersonaL 

Den neugierigen F ragen des deutschen Grenzpoiizisten antwortet 
oft n u r e in abwesendes Schweigen. B a l d aber w i rd der B a n n 

gebrochen sein, der Sonderzug nähert s ich dem R h e i n . . . 
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Türen auf z u r G r e n z k o n t r o l l e ! A u f d e m 
Kegenüberliegenden B a h n s t e i g ist ein 

Personenzug eingelau*»"-

L a n g e J a h r e des H e i m w e h s h a b e n die Kriegsgefangenen i n der fremden 
Weite des Ostens stumpf u n d müde gemacht. Unberührt vor. der neuen 

U m g e b u n g t r i n k e n sie auf d e m B a h n s t e i g i h r e n Kaffee. 

» « r ranttoctae Tframaporttührer verabschiedet s i c h a n der G r e n z e z u r 
a m e r i k a n i s c h e n Z o n e von dem deutschen Begleitpersonal. 

D e n neugierigen F r a g e n des deutschen Grenzpolizisten antwortet 
oft n u r e i n abwesendes S c h w e i g e n . B a l d aber w i r d der B a n n 

gehrochen sein, der Sonderzug nähert s i c h d e m R h e i n . . . 



WAHLEN 

i e H e r b s t w a h l e n i n d e r französischen u n d b r i t i s c h e n B e s a t z u n g s z o n e , ergänzt 
d u r c h d i e u n g e f ä h r g l e i c h z e i t i g e n W a h l e n j e n s e i t s d e r r u s s i s c h e n B e s a t z u n g s ­
g r e n z e n , h a b e n d a s B i l d d e r p o l i t i s c h e n S t r u k t u r D e u t s c h l a n d s k l a r h e r v o r ­

t r e t e n l a s s e n . I n e r s t e n P i n s e l s t r i c h e n w a r e s s c h o n b e i d e n S o m m e r w a h l e n s i c h t b a r 
g e w o r d e n , d i e i n d e r a m e r i k a n i s c h e n Z o n e s t a t t f a n d e n . I m W e s t e n D e u t s c h l a n d s t r a t 
d i e B e v ö l k e r u n g d e n R h e i n e n t l a n g v o m B o d e n s e e b i s z u r N o r d s e e a n d i e U r n e . 
D e r B a u e r d e r n o r d d e u t s c h e n T i e f e b e n e e b e n s o w i e d e r B e r g a r b e i t e r d e s R u h r - u n d 
S a a r g e b i e t e s , d e r w ü r t t e m b e r g i s c h e P r o t e s t a n t e b e n s o w i e d e r r h e i n i s c h e K a t h o l i k , 
d i e j u n g e n M e n s c h e n , d i e z u m e r s t e n M a l e a m W a h l a k t t e i l n a h m e n , d a s i e i n d e n 
v e r g a n g e n e n J a h r e n k e i n e f r e i e n W a h l e n k e n n e n l e r n t e n , e b e n s o w i e d i e W ä h l e r d e r 
ä l t e r e n J a h r g ä n g e , d i e s i c h a n d i e s türmischen W a h l b e w e g u n g e n i n d e n l e t z t e n J a h ­
r e n d e r W e i m a r e r R e p u b l i k e r i n n e r n . W e r d e n h e r b s t l i c h e n W a h l s o n n t a g a l s T e i l ­
n e h m e r o d e r B e o b a c h t e r m i t e r l e b t h a t , w u r d e u n w i l l k ü r l i c h v o n d e m E r n s t d e r 
S t i m m u n g b e e i n d r u c k t , d e r d i e M e n s c h e n b e s e e l t e . E s w a r e i n g e w i s s e r f e i e r l i c h e r 
E r n s t . W e d e r Gleichgült igkeit , n o c h h e k t i s c h e s W a h l f i e b e r , a b e r V e r a n t w o r t u n g s ­
b e w u ß t s e i n ! E s w a r , a l s w e n n e i n e r s t e r G r u n d s t e i n i n d e n B o d e n d e r s c h w e r e n 

N o t z e i t g e s e n k t w e r d e n s o l l t e . 
D a s E r g e b n i s bestät igte d e n ä u ß e r e n E i n d r u c k , d e n d i e W a h l h a n d l u n g v e r m i t t e l t e . 
D i e V i e l z a h l d e r P a r t e i e n , d i e i n d e r Z e i t d e r W e i m a r e r R e p u b l i k d a s h a l b e H u n d e r t 
e r r e i c h t e , i s t v e r s c h w u n d e n . O b w o h l d u r c h d i e W a h l v e r o r d n u n g e n d e r M i l i t ä r b e h ö r ­
d e n d e r B e v ö l k e r u n g G e l e g e n h e i t g e g e b e n w a r , P a r t e i l i s t e n u m z u g e s t a l t e n , h a t s i e 
s i c h d e n n o c h so g u t w i e vol ls tändig a n d i e v o r g e l e g t e n g e h a l t e n . D i e s , o b w o h l b e i 
G e m e i n d e w a h l e n persönl iche R ü c k s i c h t e n e i n e v i e l g r ö ß e r e R o l l e z u s p i e l e n p f l e g e n 
a l s a l l g e m e i n e G e s i c h t s p u n k t e . E i n i g e g r o ß e P a r t e i e n b e s t i m m e n h e u t e d a s p o l i t i s c h e 
B i l d d e s d e u t s c h e n V o l k e s . B i s h e r k o n n t e m a n d i e s e P a r t e i g r u p p e n u n d i h r e F ü h r u n g 
a l s A u s s c h ü s s e a n s e h e n , v o n d e n e n e s z w e i f e l h a f t w a r , o b s i e i n l e g i t i m e r W e i s e e i n e 
B e v ö l k e r u n g s g r u p p e v e r t r a t e n . D i e s e r Z w e i f e l i s t n u n b e h o b e n . K l a r h e i t a u c h darüber 
g e s c h a f f e n , w e l c h e S t ä r k e d i e A n h ä n g e r s c h a f t d e r e i n z e l n e n P a r t e i e n b e s i t z t u n d 
w e l c h e s G e w i c h t i n f o l g e d e s s e n i h r e m A n s p r u c h a u f E i n f l u ß n a h m e z u k o m m t . M a n h a t 
d a s W o r t g e p r ä g t : D i e D e m o k r a t i e i s t n i c h t , s i e w i r d ! M a n k a n n h i n z u s e t z e n : S t a a t ­
l i c h e s L e b e n e n t s t e h t n i c h t , i n s o f e r n ü b e r S t a a t u n d P o l i t i k g e r e d e t w i r d , s t a a t l i c h e s 
L e b e n b i l d e t s i c h n u r , i n s o f e r n p o l i t i s c h g e h a n d e l t w i r d . E i n e s o l c h e p o l i t i s c h e H a n d ­
l u n g g r o ß e n S t i l s w a r e n d i e H e r b s t w a h l e n i n D e u t s c h l a n d . M a n k a n n s i e i n i h r e r 
p o l i t i s c h e n B e d e u t u n g k a u m überschätzen . S i e h a b e n d e n i n n e r p o l i t i s c h e n S c h w e b e ­
z u s t a n d , d e r n a c h d e r K a p i t u l a t i o n e i n t r a t , b e e n d e t , d a s P r o v i s o r i u m ü b e r w u n d e n . 
D i e A u s ü b u n g d e s W a h l r e c h t s s t e l l t e i n e n A k t d e r S e l b s t v e r w a l t u n g d a r . D u r c h d i e g e ­
w ä h l t e n V e r t r e t e r b i l d e t s i c h e i n e n e u e s t a a t l i c h e O r d n u n g v o n u n t e n h e r a u f . D e r G e m e i n ­
d e r a t w i r d z u r v e r a n t w o r t l i c h e n K ö r p e r s c h a f t , d e r B ü r g e r m e i s t e r i s t d e r V e r t r a u e n s ­
m a n n d e r W ä h l e r u n d d i e S p i t z e d e r S e l b s t v e r w a l t u n g i n d i e s e r k l e i n s t e n Z e l l e d e s 
p o l i t i s c h e n L e b e n s . D e r Z u s t a n d d e r k o m m i s s a r i s c h e n E i n s e t z u n g v o n o b e n , d e r v o n 
d e r Mi l i tärregierung i n d e m zurückl iegenden J a h r d e s Ü b e r g a n g s a u f r e c h t e r h a l t e n 
w u r d e , i s t d a m i t a u f g e h o b e n . U n t e r d e m G e s i c h t s p u n k t d e r E r z i e h u n g z u r S e l b s t ­
v e r w a l t u n g m u ß e s a l s b e s o n d e r s g lückl ich e m p f u n d e n w e r d e n , d a ß n i c h t s o f o r t z u r 
W a h l v o n g r o ß e n p o l i t i s c h e n P a r l a m e n t e n , e t w a v o n L a n d t a g e n o d e r g a r z u r W a h l 
e i n e s R e i c h s t a g e s , a u f g e f o r d e r t w u r d e , s o n d e r n d a ß d u r c h d i e A b h a l t u n g d e r G e ­
m e i n d e w a h l e n zunächst d i e A u f m e r k s a m k e i t a u f d i e g r u n d l e g e n d e B e d e u t u n g d i e s e r 
k l e i n e n p o l i t i s c h e n K ö r p e r s c h a f t e n g e l e n k t w u r d e . E i n e ähnl iche B e d e u t u n g w i e d e r 
G e m e i n d e k o m m t i m R a h m e n d e r S e l b s t v e r w a l t u n g d e m K r e i s a l s d e r m i t t l e r e n 
I n s t a n z z u . D i e W a h l e n , d i e i m A n s c h l u ß a n d i e G e m e i n d e w a h l e n d e r Z u s a m m e n ­
s e t z u n g d e r K r e i s t a g e g e l t e n , e r h a l t e n a u s d i e s e m . Z u s a m m e n h a n g i h r e n c h a r a k t e ­
r i s t i s c h e n S i n n . K e i n G e r i n g e r e r a l s d e r F r e i h e r r v o m S t e i n h a t b e i d e m V e r s u c h , 
d a s bürokrat i sche W e s e n d e s p r e u ß i s c h e n B e a m t e n s t a a t e s a u f z u l o c k e r n , d e n S c h w e r ­
p u n k t s e i n e r R e f o r m i n d i e G e m e i n d e n u n d K r e i s e g e l e g t . V o r a l l e m d i e S t e l l u n g 
d e s L a n d r a t e s w o l l t e e r n i c h t a l s d i e e i n e s V e r t r e t e r s d e r R e g i e r u n g , v i e i m e h r a l s 
e i n e s O r g a n s d e r h e i m i s c h e n S e l b s t v e r w a l t u n g a u f g e f a ß t w i s s e n . D e r G e i s t d e r 
S t e i n ' s c h e n R e f o r m v e r m o c h t e s i c h i n d e s n i c h t z u e n t w i c k e l n ; s i e b l i e b i n i h r e r W i r ­
k u n g i m w e s e n t l i c h e n a u f d i e G e m e i n d e n beschränkt . I n d e r K r e i s v e r w a l t u n g k o n n t e 
s i c h a u f d i e D a u e r d i e B ü r o k r a t i e i n i h r e m S i n n e d u r c h s e t z e n . S o w i e d i e V e r o r d ­
n u n g d e r Mi l i tärregierung über d i e W a h l o r d n u n g i n d e r französischen Z o n e a n g e l e g t 
i s t , w i r d d e n K r e i s t a g s w a h l e n d a d u r c h e i n e e i n m a l i g e B e d e u t u n g v e r l i e h e n , d a ß a u s 
d e n V e r t r e t e r n d e r K r e i s t a g e d i e A b g e o r d n e t e n d e r L a n d e s v e r s a m m l u n g g e n o m h i e n 
w e r d e n s o l l e n . D e r A u f b a u d e r S e l b s t v e r w a l t u n g v o n d e r G e m e i n d e ü b e r d e n K r e i s 
z u m L a n d w i r d i n d e n nächsten M o n a t e n d i e B e w ä h r u n g s p r o b e d e r v o n d e r B e v ö l k e ­
r u n g g e w ä h l t e n V e r t r e t e r d a r s t e l l e n . 

D e u t s c h l a n d i s t e i n L a n d i n T r ü m m e r n . N i c h t n u r d i e ä u ß e r e n F o r m e n u n s e r e s 
L e b e n s s i n d gestört u n d erschüttert , e s g i b t a u c h d a s R u i n ö s e a l s i n n e r e s e e l i s c h -
g e i s t i g e u n d m o r a l i s c h e E r s c h e i n u n g . D e r R i ß d e r K r i s e g e h t . m i t t e n d u r c h d i e 
F a m i l i e , E h e u n d J u g e n d . D e m oberf lächl ichen B e o b a c h t e r u n d d e m A u ß e n s t e h e n d e n , 
d e r d i e S u b s t a n z d e s d e u t s c h e n V o l k e s n i c h t k e n n t , m u ß t e e s s c h e i n e n , a l s w ä r e e i n e 
s o l c h e B e v ö l k e r u n g d i e l e i c h t e B e u t e v o n P a r o l e n , d i e a u s d e r P a n i k g e b o r e n s i n d , 
a l s w ü r d e d i e R e a k t i o n a u f d e n N a t i o n a l s o z i a l i s m u s d a s P e n d e l n a c h d e r a n d e r e n 
S e i t e a u s s c h l a g e n l a s s e n . S o l c h e n A n n a h m e n u n d B e f ü r c h t u n g e n g e g e n ü b e r s t e l l e n 
d i e d e u t s c h e n H e r b s t w a h l e n e i n e ü b e r w ä l t i g e n d e O f f e n b a r u n g d a r . S i e s i n d e i n B e ­
k e n n t n i s z u d e n b e w a h r e n d e n K r ä f t e n , d a s n i c h t m i ß z u v e r s t e h e n i s t , e i n e A b l e h n u n g 
neuerungssücht iger E x p e r i m e n t e , e i n e B e s i n n u n g a u f d i e G r u n d l a g e n d e s d e - t s c h e h 
D a s e i n s u n d d a m i t a u c h — d a s W o r t m u ß a u s g e s p r o c h e n w e r d e n — e i n B e ' a n n t n i s 
z u m C h r i s t e n t u m . B e i k e i n e m V o l k E u r o p a s i s t d i e s e s B e k e n n t n i s m i t s o l c h e r W u c h t 
u n d E i n d e u t i g k e i t e r f o l g t . N u r i n Österreich h a t s i c h Ä h n l i c h e s v o l l z o g e n . B e i d e n 
W a h l e n i n d e r T s c h e c h o s l o w a k e i s p i e l t e d i e c h r i s t l i c h e G r u p p e n u r e i n e g e r i n g e 
R o l l e . I n F r a n k r e i c h i s t d i e M R P z w a r z u m R a n g e e i n e r g r o ß e n P a r t e i , j a z u r f ü h ­
r e n d e n P a r t e i i m S t a a t e a u f g e s t i e g e n , a b e r s i e b i l d e t d o c h n u r e i n e n u n t e r d r e i z a h ­
l e n m ä ß i g a n n ä h e r n d g le ichgroßen B l o c k s . A u c h i n I t a l i e n , e i n e m g e s c h l o s s e n k a t h o -

V > l l i s c h e n L a n d e , h a t s i c h V e r g l e i c h b a r e s i m p a r t e i p o l i t i s c h e n L e b e n n i c h t e r e i g n e t . 
^' O b d i e R e a k t i o n a u f d e n N a t i o n a l s o z i a l i s m u s i n D e u t s c h l a n d d i e B e s i n n u n g so t i e f 

p n d e r n s t g e m a c h t h a t ? O d e r o b u m g e k e h r t , d e r N a t i o n a l s o z i a l i s m u s a l s m ä c h t i g e 
S p r i n g f l u t z w a r d i e o b e r e n S t r u k t u r e n w e g r e i ß e n k o n n t e , t r o t z a l l e m a b e r n i c h t d i e 
G r u n d l a g e n i n d e r T i e f e a b z u r ä u m e n v e r m o c h t e ? V i e l l e i c h t g e w i n n t m a n i n d a s 
W e s e n d e s V o r g a n g s e i n e n E i n b l i c k , w e n n m a n s i c h a n d i e l e t z t e n M o n a t e d e s J a h ­
r e s 1932 e r i n n e r t , i n d e n e n d u r c h d a s A b k l i n g e n d e r W i r t s c h a f t s k r i s e a u c h d e r N a t i o ­
n a l s o z i a l i s m u s z u m e r s t e n M a l e e i n e l e i s e rückläuf ige B e w e g u n g e r l e b t e . D a m a l s 
spürte m a n i n d e r T i e f e e i n e n n e u e n W i l l e n z u e i n e r a u f d e n b e w a h r e n d e n K r ä f t e n 
f u ß e n d e n O r d n u n g d u r c h . I n n a t i o n a l s o z i a l i s t i s c h e n K r e i s e n , d i e d i e s e E r s c h e i n u n g 
a l s G e f a h r w i t t e r t e n , s p r a c h m a n abschätzig v o n e i n e m „ n e u e n B i e d e r m e i e r " , d a s 
i m A n z u g s e i . D i e h e u t i g e L a g e z e i g t z w a r , daß d i e D i s p o s i t i o n i m d e u t s c h e n V o l k e , 
d i e m a n v o n n a t i o n a l s o z i a l i s t i s c h e r S e i t e d a m a l s a l s G e f a h r w i t t e r t e , d e n S t u r n i d e r 
12 J a h r e u n d d e s K r i e g e s übers tanden h a t . D i e B e z e i c h n u n g „neues B i e d e r m e i e r " 
dürfte i n d e s d e m R e a l i s m u s d e r E r s c h e i n u n g n i c h t e n t s p r e c h e n , z u m a l M e n s c h e n 
g e g e n ü b e r , d i e i h r e n W i r k l i c h k e i t s s i n n u n d i h r e T a t k r a f t tägl ich i n T r ü m m e r n z u 
b e w ä h r e n h a b e n . K l a r , e c h t u n d g e s u n d i s t d e r V o r g a n g , d e n d i e W a h l e n v o r d e m 
L a n d u n d d e r W e l t z u m A u s d r u c k b r a c h t e n . E r z e i g t e i n V o l k , d a s t r o t z a l l e r s c h w e ­
r e n B e l a s t u n g e n d e s E i n z e l n e n w i e d e r A l l g e m e i n h e i t , u n d o b w o h l s e i n H o r i z o n t 
r i n g s u m düster i s t , s e i n i n n e r e s p o l i t i s c h e s G l e i c h g e w i c h t w i e d e r g e f u n d e n h a t . 

J E D E R M A N N . 
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Uber das Bergnest am Hang schweift der B l i c k weit in die Ebene der Campagna romana 

iSllGÄlÖLFÖ 
DEN LAND SITZ DBS PAPSTBS 

Düstere Wehrmauern und heimziehende Herde im sinkenden Abendlicht 

Das Leben der Bevölkerung spielt sich zu einem groBen T e i l unter freiem Himmel ab 

B i s . Z U tausend Meter über Rom steigt der K r a n z der 
Albanerberge auf, deren bläuliche Kul isse i m Osten 
den Horizont der ewigen Stadt begrenzt. Mitten i n ihrer 

Wälderfrische, umweht von der kühlen L u f t der Höhe, er­
hebt sich über Weingärten und dunklen Efeugehängen die 
Kuppel der Papst-Residenz Castel Gandolfo. Aus der Tiefe 
des V u l k a n - K r a t e r s zu ihren Füßen glänzt i m Mondschein 
wie ein märchenhaftes Waldauge der Albanersee. Rauschen­
de Laubwälder, Buchen, Steineichen, Kastanien mit präch­
tigen Kronen — ein i m Süden seltenes Beispiel — nehmen 
die Schritte das Wanderers auf. Gelangt man indes an den 
Saum des Gebirges zur Ebene hin, so geht eine Verwandlung 
vor. Man glaubt, an einer Küste zu stehen. Die durch die 
große Sonne des Sommers versengte Ebene der Campagna 
Romana liegt herbstlich rotbraun da. A m Himmel ballen 
sich die weißen Wolkengebirge des Oktobers und ziehen 
langsam dahin. Vom fernen Saum des Meeres dringen die 
kahlen horizontalen Lin ien der Ebene wie Wellen eines 
Landozeans heran. A m Hang drängen sich die Häuser der 
Bergnester mit ihren nackten Mauern wie Steinwaben eines 
Bienenstocks zusammen. I n den Korridoren ihrer Gassen 
lebt ein dunkles Volk mit olivenfarbener Haut und gedrun­
genem Wuchs. Hohe Jugendschönheit und erbärmlichster 
V e r f a l l des Alters sind eng benachbart. Au s den Winkeln 
dringt A r m u t und Schmutz. Die Zerstörung des Krieges hat 
die A r m u t vermehrt. Not und Schönheit liegt i n gleicher 
Weise vor den I'enstern des Papstschlosses ausgebreitet, — 
ein echtes Abbild der Spannungen dieser Welt. Sie zu m i l ­
dem ist niemand so bedacht als der Papst, der i n diesem 
Herbst zum erstenmal in seinem Pontifikat in Castel G a n ­
dolfo Einzug hielt. 

Fotos: Willi Knops 



Prinz Philipp von Griechenland wird in 
der Londoner Hofgesellschaft als der 
künftige Bräutigam der englischen 
Thronfolgerin, Prinzessin Elisabeth, an­
gesehen. Der griechische Prinz diente 
als Offizier in der hrit. Kriegsmarine. 

Die engUsche Thronfolgerin, Prinzessin Elisabeth (Hand a m 
Hut), mit ihrer jüngeren Schwester Margaret-Rose, ihrem 
Vater, König Georg V I . , und ihrer Großmutter, der Königin­
mutter Mary. Ein junger Offizier hat sich im Gespräch mit 
der königlichen Familie vor dem Buckingham-Palast eine 

offensichtlich recht witzige Bemerkung erlaubt. 
Foto: Keystone 

König Georg I I . von Griechenland (noch Hut 
statt Krone) in London kurz nach dem grie­
chischen Volksentscheid für die Monarchie, 
der ihn mit 72prozentiger Mehrheit aus sei­
nem engUschen E x i l nach Athen zurückrief. 

PRINZEN FREIEN, VOLKER ENTSCHEIDEN, 

Der kiuge Joe rechnet mit der Vergänglichkeit seiner Konterschläge. E r 
hat i n . New-York ein Restauiant eröffnet und serviert in seinen ring­
freien Tagen statt Kinnhaken Spargeln mit Rührei. Der Negerhoxer Ray 
Rohinson mit Mike Jacobs, der erfoigreichste Boxmanager der Welt, 

waren seine ersten Gäste; 

F o l o ; Reinhold Leßmann 

„Der Zeitpunkt ist nunmehr gekommen, nicht mehr von einer Pro-
vinz Hannover zu spre< hen, sondern ihr wieder den Namen und 
Status eines Landes zu verleihen", erklärte der stelivertretende 
Chef der engUschen Zone, Generai Robertson, im Kuppelsaal des 

Rathauses zu Hannover. 
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Dieser kleine König, Simeon I I . von 
Bulgarien, der noch keine heirats­
fähigen Söhne aufzuweisen hat, ver­
lor seine Krone durch einen Volks­
entscheid. Exkönig .Simeon begibt 
sich mit seiner Mutter und seiner 
Schwester in das europäische Kö-

nigs-Exii Ägypten. 

Prinz Bernhard der Niederlande, der Gatte der hol­
ländischen Thronfoigerin Juliane, hat in Sandhurst 
eine Parade der englischen Kriegsschule abgenom­
men. Holländische Kadetten, die an der englischen 
Kriegsschule ausgebildet wurden, umringen den 

Prinzgemahl. 

OMMEN UND GEHEN... Fotos: Associated Press 

Madame Dumesii., eines Kommandan­
ten, ist eine der maJigeblichen Organisatoren der 
französischen Luftwaffe. Sie wurde durch Gene­
ral Buscat auf dem Pariser Flugplatz mit der 
Ehrenlegion und dem Kriegskreuz mit i^almen 

ausgezeichnet. 

Die Herstellung von „M 52" wurde auf Befehl des britischen Luftfahrtministeriums einge-
stelit. Das Flugzeug sollte bei einer geplanten Stundengeschwindigkeit von 1600 km von 
drei Maschinen angetrieben werden, einem Düsenmotor, einer Turbine und dem Atho-
dyd, einer besonderen Art Verbrennungskammer. Bei einer Länge von 11 Metern und 
einer Spannweite von 8 Metern wäre es in der Lage gewesen, in 90 Sekunden eine Höhe 

von 11000 Metern zu erreichen. 

Das ist der Riese Morzak, der Leibwächter des 
Prinzen Feisal von Saudi-Arabien, der während 
der Palästina-Konferenz in London im Dor-
chester-Hotel abgestiegen ist. Dolch, Schwert und 
Pistole dürften bei Morzaks Erscheinung über­

flüssig sein. 



Die Gattin des Malers Luigi Maliplero spielt unter Ihrem Künstlernamen Inge-
. borg Eckbolm die „Emllia Galotti" Im Würzburger Theater. 

E 
Luise Heilersberg, die inzwischen in Weimar ein Puppentheater erSRnet hat, rettete ihre selbstgetertigten 
Puppen aus dem brennenden Würzburg nach Sommerhausen. Luise Heliersberg schreibt auch die Märchen 

für ihre Puppenspiele seihst. 

Bei guter Laune haben die Künstler auch die Verpflichtungen eines Dorfbewohners übernommen. Am Sams­
tag reinigt der Tenor Walter Bodky mit seinem Sohn die StraBe vor seiner Behausung. 

Nach eigenen Entwärfen stickt Fräulein Heine, eine Schülerin Gulbransons, kunstvoiie Wandteppiche. Auch 
— ' ~ "~ WürzjMtrger (lafan und suchte mit Zeleh^stift, Nadel und Faden Zuflucht in SpmmerhaM^ 

\ 

Gleichsam über Nacht sind in dem Dorf Sommerhausen 
bei Würzburg die Musen eingekehrt und haben sich 
dort recht seßhaft niedergelassen. Als nämlich selbst 

Würzburg nach der sinnlc îen Verzögi^ung der |sBP.itula-> 
tion zum Opfer fiel, suchten Maler und |b||dkanten, 
Schauspielerinnen und Sänger aus den Ruinen oSlr gelieb­
ten Frankenstadt Zuflucht in Sommerhausen. Unterdessen 
haben sie sich wohnlich dort eingerichtet und im täglichen 



L u l i l Mallpiero, der a U Maler, Bühnenbildner und Dramaturg In Würiburg arbeitete, xelchnet In tclnem 
Sommerhäuser Helm ein Selbstportrüt. 

Auch lür den Winter aul dem Lande wird Helßlg schon vorgesorgt. L u l g l Mall-
plore hat den Zeichenblock beiseite gelegt und backt H o l l auf dem H o l . 

Die Gattin des verstorbenen Malers K a r l OroBberg spielt Viol ine Im Wttriburger 
Bender-Quartett. Ihre Tochter hat den B e r u l Ihres Vaters erwühlt. 

Fotos: Erika Schmachtenberger 

G r i f l n Hildegard zu Rechteren-Pachto aus dem alten SchloB Sommerhausen hat 
v ie l dazu beigetragen, daB die evakuierten Künstler aus Würzburg sich In Sommer­

hausen wohllühlen und arbeiten kfinnen. 

Beisammensein eine freundschaftliche Nähe zu den Dorfbewohnern gefunden. 
Mitten auf der Dorfstraße kann man einem Maler oder einer Schauspielerin 
begegnen, während sie, beinahe schon mit einigem Sachverstand, einen Zug­
ochsen begutachten. Vollends verwundert aber waren die Sommerhäuser 
Bauern, als sich ihr alter Rathaussaal in einen Konzertsaal verwandelte. Denn 
das evakuierte Künstlervolk aus Würzburg betrachtet Sommerhausen nicht 
als eine bloße Zuflucht, sondern will gerade in der Stille des Dorfes seine 
Musen ansiedeln. 



EINE E R Z Ä H L U N G 
VON LANZELOT GOBBO 

K amilla ist noch nicht lang in der 
Stadt. Doch sie hatte sofort zu tun. 
Denn sie war Schneiderin. 
Ich entschloß mich, ihr ein Hemd zu 

bringen und sie zu bitten, irgendwo ein Stück 
abzuschneiden, damit man einen Kragen dar­
aus gewinnen könne. Denn das Hemd hatte 
keinen. 

Doch als ich in das Haus vor der Eisen­
bahnbrücke kam, sagte man mir, daß sie 
nach Hannover gefahren sei. Man hätte es 
auch seltsam gefunden und alle hätten sich 
gewundert. Aber was soll man dagegen tun? 

Das ganze Haus hatte sich seine Gedanken 
darüber gemacht, da sie Schneiderin war und 
zu tun hatte, aber am Morgen war sie auf­
gewacht, hatte das Spinnwebennetz der ver­
schiedenen Gedankengänge über sich gesehen 
und es trotzdem beiseite geschoben. Es fühlte 
sich schon ein wenig starr an, da es die ganze 
Nacht Zeit gehabt hatte, zu trocknen, aber 
es war dennoch haltbar genug gewesen, nicht 
gleich bei der ersten Berührung zu zerfallen. 
Denn wie kam Kamilla dazu, ausgerechnet 
nach Hannover zu fahren? 

Später ging sie aus dem Haus und das Ge­
webe schleifte hinter ihr her. 

Als Hilde Panizza sie darauf aufmerksam 
machte, erschrak sie tief und drehte sich 
nicht um. 

Sie ging zum Bahnhof, kaufte eine Karte 
und winkte beim Vorüberfahren. 

Der Zug fuhr mit ihr durch mancherlei 
Dunkelheiten, hob sie an weitoffenen Orten 
vorüber und ließ sie schließlich in einen wir­
ren Schlaf versinken, der sie rüttelnd und 
klirrend niit vielen Ringen umsäumte. 

Ihren Kopf hatte sie gegen das Fensterholz 
gelehnt und den Mantel halb darüber gezogen. 

Durch eine Ritze fauchte Luft herein. 
Sie schmeckte nach Frische, nach Schweiß 

und verfaultem Holz. 
Sorgsam saugte Kamilla den Geruch in die 

schläferne Betrunkenheit herüber. 
Frau Losinski, die auf der Bank gegenüber 

saß, sah ihr zu. 
Sie hatte die Hände im Schoß liegen und 

dazugehörigen Beine breitbeinig auf den 
Boden des Abteils gestellt. 

Und sie dachte: Einen Tintenfleck hat sie 
am Kinn. 

Daraufhin schloß auch sie. die Augen, den 
Kopf wie schlafend zurücklehnend. Und sie 
entschied sich dabei, ihre Halbschuhe noch 
heute zu Paeselt zu bringen; der Zug Würde 
gegen halb eins ankommen, sie könnte saure 
Kartoffelstückchen machen; die Fensterschei­
ben würden seit mindestens 14 Tagen nicht 
geputzt sein und wenn der Alte heute wie­
der von der Testamentsache anfangen sollte, 
würde sie die Tür hinter sich zuknallen. 

Als sie soweit gekommen war, sagte sie 
laut und deutlich: „Tinte am Kinn." 

An diesem Ausruf hangelte sie sich in die 
Wirklichkeit des Abteils zurück und sah sich 
dem zart gelächelten Wohlwollen der Mit­
reisenden gegenüber. 

Kamilla schlief noch immer. 
Frau Losinski rückte die Beine zusammen 

und zog den Rock über die Kniee. 
„Sie hat nämlich wirklich Tinte am Kinn", 

sagte sie sodann entschuldigend. 
Eine Pause folgte, in der sie rundum sah, 

jedem der Mitreisenden ein eigens für ihn 
bestimmtes Nicken verabreichend. 

„Na, wenn schon!" murrte ein Dreißiger 
leise am anderen Ende der Bank. 

In diesem Augenblick wachte Kamilla auf. 
Sie hob träge die Augenlider und begähnte 
ihren Mantel. 

„Sie haben Tinte am Kinn", murmelte Frau 
Losinski trotzig und neigte sich vor, sie mit 
dem Zeigefinger aufs Knie zu tippen. 

Kamilla brach ihr Gähnen ab und sah sich 
den Finger an. 

„Bitte?" fragte sie dann in Richtung des 
Fingers. 

Sie war soeben in einem Schaukelstuhl die 
Kirschbaumallee ihrer Kindheit entlangge­
reist, hatte mit Mutters Meterstock bis in 
die Kronen gelangt und statt Kirschen Luft­
ballons losgeschlagen. Ihr Vater hatte aus 
einem Fuchsloch dem Treiben zugeschaut, um 
schließlich spitzbeinig in ein Getreidefeld aus 
Metermaßen zu entspringen. Mancherlei war 
sie auf dieser Kirschenreise begegnet: Ab und 
zu sogar sich selbst, aus einem Spiegel oder 
einem Wald heraustretend, mit weißen Halb­
strümpfen, bereit zum Spazierengehen, in eine 
Pfütze fallend und sich nicht wieder erhe­

ben könnend. Dazu ein donnerndes Lachen 
aus dem Getreidefeld. 

Was wil l der Finger? 
Er ist dick und rot. Falten hat er kaum, 

außer den gewöhnlichen an den Gelenken. Das 
Horn des Fingernagels zeigt eine gelblich­
grüne Färbe. 

Die Luft in der Kirschbaumallee war rot 
und grün angemalt, denkt Kamilla. Es roch 
nach Thymian. Guten Morgen sollt ich sagen 
und ein schönes Kompliment, und die Mut­
ter läßt auch fragen, wie die Tante sich be-
fänd. Woher kommt dieser Vers? Komisch. 

Nun bewegt sich der Finger. 
Solange Großvater noch lebte, stand der 

Schaukelstuhl zwischen Zimmerpalme und 
Sekretär. Als Großvater gestorben war, wurde 
er im Hausflur aufgebahrt. Im Hausflur sang 
es sich immer besonders schön. Alles war 
aus Fliesen. Auf einem Wandstein, hinter der 
Pendeltür, ist ein Ausrufezeichen eingeritzt. 
Darunter steht „ewich". Das stammt aus dem 
ersten Schuljahr. Herr Otto Schmidt war der 
Klassenlehrer. 

Das ist kein Finger, denkt Kamilla. Finger 
sind angewachsen. Sie haben etwas hinter 
sich. Was ist das? 

Man kann sich nur noch schlecht an Herrn 
Schmidt erinnern. E r hatte lichtes, dünnes 
Haar; ähnlich wie Hilde Panizza. 

Als das Mädchen an diesen Namen kommt, 
stockt es für einen Augenblick. 

Und plötzlich weiß es, was das ist. 
Es weiß, daß auf seinem Knie kein Fin­

ger, sondern die Spinne sitzt. Die Spinne, die 
das Gewebe spinnt. 

„Fräulein", sagt eine Stimme hinter dem 
Vorhang. 

„Nein", sagt sie, „ich bin gar nicht da." 
Hinter dem Vorhang, weit weg, wird ge­

lacht. 
Es betrifft mich nicht, nimmt sich das jun­

ge Mädchen vor. Was ich nicht sehe, ist nicht 
vorhanden. 

Die Spinne ist nur da, wenn ich sie sehe. 
Ich aber mache die Augen zu. 
Das wird die Spinne töten. 
Und die klirrenden Ringe stürzen sich aufs 

Neue in ihre wirren Bilder. 
Die Reise geht weiter. 
Gegen ein Uhr hält der Zug in Hannover. 
Die Reise ist zu Ende. 
Kamilla befragt ihre Füße, wohin sie gehen 

werden und sie gehen mit ihr, ohne Antwort 
zu geben, quer durch Strudel und Steine, tra­
gen sie vorüber an Gesprächen und Blicken, 
verweilen weder bei Entrüstungen noch Ge­
wohnheiten, und erreichen nach kurzer Zeit 
ein Geländer, an das man sich lehnen kanp. 

Drüben liegt die Stadt. 
Sie heißt Hannover. 
Es ist deine Stadt, Kamilla. 
Was wirst du mit ihr anfangen? 
Das Mädchen atmet tief. 
Die Spinne hat sich verkrochen. 
Das Gewebe ist zerrissen. 
Sie wird sich, ohne einen einzigen Blick 

rückwärts zu werfen, den offenen • Straßen 
stellen. Unaufhaltsam sollen ihre Wände ihr 
entgegenkommen, aus einem fernen, schein­
baren Schnittpunkt sich voneinander absto­
ßen, in erhabenen Parallelen vorüberwandern, 
den selbslgewissen Maßen ihrer Ziele zu. 

Das Mädchen läßt das Geländer los und 
geht in die Stadt. 

Seine Augen glänzen. 
In einer seltsam verlorenen Heiterkeit glei­

tet es in die Kühle der Abstände hinein und 
hat keinen Blick für die ascheüberhäuften 
Ziegelpyramiden. 

Es gibt nichts mehr außer der Kühle. 
Sie hilft. 
Da niemand geholfen hat, hilft sie. 
Es gibt kein Haus mehr an der Eisenbahn­

brücke. 
Und keinen Finger auf dem Knie. 
Es gibt nur noch die Freiheit. 
„Gloria, Viktoria!" singt das Mädchen. 
Als es dunkel wird, singt es noch immer. 
„Freiheit, die ich meine!" singt das Mäd­

chen jetzt. 
Doch beim vierten Vers stockt es. Bei die­

sem, Vers hat es auch in der Schule schon 
nicht weiter gekonnt. Nun rächt sich das. 

Es ist der Augenblick, als das Mädchen be­
merken muß, daß es die Häuser verlassen hat. 

Die Stadt ist zu Ende. 
Von den Feldern weht es feucht. 
Die Nacht ist da. 
Schweigend betrachtet das Mädchen die 

Bäume der Nacht. Und langsam wendet es 

den Kopf zur Seite, wo es das Lied hingelegt 
hat. 

Doch das Lied ist weg. 
Fortgegangen. 
Den Füchsen Gute Nacht sagen. 
Es ist nur noch die Nacht da. 
Das Mädchen friert. 
Warum friere ich, denkt es ungehalten. 
Die Tiere frieren ja auch nicht. Und die 

Blumen. 
Warum friere ich? Bin ich etwas anderes? 
Es dreht den Kopf zurück. 
Die Häuser sehen ihm zu und lachen. 
„Ihr sollt nicht lachen!" droht das Mäd­

chen und stampft mit dem Fuß auf. 
Ein schwindsüchtiger Schatten äfft seufzend 

das Stampfen nach. 
„Ich will mein Lied wiederhaben", bittet 

das Mädchen leise. 
,.Das Lied ist weg", antwortet der Schatten. 
„Wir wollen es suchen gehen", bittet das 

Mädchen. 
Der Schatten wiegt sich unwillig in den 

Hüften. 
Dann macht er sich am Giebel des letzten 

Hauses zu schaffen. 
„Was machst Du da?" fragt das Mädchen. 
„Dein Lied suchen!" antwortet er. 
Das Mädchen sieht ihm nach, wie er lang­

sam am Dachfirst entlangstreicht. 
Die Kälte nimmt zu. 
Das Mädchen zieht den Mantel fester um 

den Leib. 
„Daß Du aber nicht etwa wegläufst!" sagt 

es plötzlich. 
„Weglaufen?" höhnt der Schatten, „wer 

kann denn weglaufen?" 
„Ich!" sagt das Mädchen. Es soll stolz klin­

gen, aber die Nachtkälte stellt sich da­
zwischen. 

Sie tastet sich die nackten Beine des Mäd­
chens empor, befühlt sein Herz und ent­
schließt sich zum Bleiben. 

Das Mädchen rückt die Füße eng zusam­
men, aber es ist zu spät. 

In diesem Augenblick sagt eine männliche 
Stimme neben ihm: „Ich? Wer ist denn ich?" 

„Ich?" wiederholt das Mädchen starr und 
wagt nicht zur Seite zu sehen. Ich bin ganz 
allein ich!" 

„Dummerle", spricht die Stimme weiter und 
ist dicht an seinem Ohr, „was soll denn das 
heißen?" 

Die Kälte hat den Leib des Mädchens nun 
ganz umhüllt und streicht mit harten Fingern 
über Brust und Rücken. 

„Das soll heißen", antwortet das Mädchen 
mit klappernden Zähnen, „daß Sie jetzt un­
bedingt weitergehen müssen." 

Einen Atemzug bleibt es still. 
Dann ist ein bedauerndes Achselzucken zu 

ahnen und die Stimme spricht: „Nun, denn 
eben nicht!" 

tüher den Feldern hängt die Nacht mit 
schweren Mänteln. 

„Der Sieg", denkt das Mädchen, das K a ­
milla heißt, „der Sieg. Gloria, Viktoria!" 

Zögernd, dann regelmäßiger, entfernen sich 
dir Schritte des Mannes. 

Als sie in die Häuserwände hineingegangen 
sind und nicht mehr herausgegeben werden 
können, greift das Mädchen Kamilla einen 
vagen Halbkreis in die Luft und rutscht an­
schließend stumm, ohne irgendwelche weite­
ren Erklärungen, in gemächlichen Wirbeln, 
von einem zum anderen schneller werdend, 
jenem Abgrund entgegen, von dem wir nie­
mals annehmen, daß er sich unter zwei eng 
zusammengerückten Füßen befinden könne. 

Als sie mit dem Hinterkopf aufschlägt, 
krümmt sie sich schmerzverzogen und streckt 
die Hände aus, um die verschmähten Gewebe 
in das aufgerissene Fleisch zu stopfen. 

Doch seine letzten Fetzen sind von dem 
Mann mitgenommen worden. 

Nichts bleibt übrig als der Tod. 
Obwohl sie Schneiderin ist und zu tun hat. 
Und man doch mit Hemden ohne Kragen 

beim besten Willen nicht umhergehen kann. 

\'bitte e.n P^^^^ , . . Q O uD^S r̂Ĵ ĉ ^^ 
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W arum füttert man nicht mit Kohle oder heißem Wasser?" w a r vor 
dem ersten Weltkrieg das ständige Schlagwort eines Leiters der 
landwirtschaftlichen Versuchsanstalt der Universität Wisconsin 

in den U.S.A. E r wollte damit seine Laboranten anspornen, neue Wege 
zur Fütterung der Kühe zu finden. Die Entdeckung der Vitamine und 
die folgenden entscheidenden Erkenntnisse der menschlichen und t ier i -

dersamen Spielereien. Aber eines Tages w i r d vielleicht w i r k l i c h der 
K o m h a l m wieder so vie l Ähren haben wie i n alten Sagen. Wird aber der 
Brdboden noch die K r a f t haben, die Saaten dafür entsprechend zu näh­
ren? Nicht überall ist der Boden so unerschöpflich wie i n manchen 
Gegenden Chinas, wo seit viertausend J a h r e n kein Nachlassen der F r u c h t ­
barkeit zu verspüren ist, während anderwärts der Boden hungert und 

seinen Hunger auch den darauf gewacn-
senen Pflanzen überträgt. W a r u m soll­
ten die radioaktiven Kräfte nicht auch 
der Landwirtschaft tatkräftig helfen? — 
Männer der Bodenchemie haben sich schon 
seit vielen Jahren mit dem Problem be­
schäftigt und einen radioaktiven Dünger 
entwickelt. Wie die Ergebnisse des Planto-
radon-Werkes beweisen, ist man über das 
erste Stadium der Versuche bereits hinaus 
und hat begonnen, das neue Düngemittel 
in größeren Agrikulturen zu erproben. P l a n ­
toradon w i r k t auf die Keimungsenergien 
des Samens und die Wachstumszellen der 
Pflanzen. Gleichzeitig w i r d der Boden wie­
der mit K r a f t angereichert, die durch E r n ­
ten vergangener J a h r e entzogen worden ist. 
Auch auf schwache oder kranke Pflanzen 
macht sich der stärkende Eindruck der Dün­
gung bemerkbar. Die Krankheiten werden 
gehemmt. So wurden nach Darstellung des 
Werkes Krautfäule der Kartoffeln, K o h l -
hemle i n K o h l p f l a n z u n g e n , Schneeschimmel 
oeim Boggen und B r a n d beim Weizen w i r k ­
sam bekämpft. Auch werden die mit Planto­
radon gedüngten Beete nur noch in gerin­
gem Umfang von Schädlingen aller A r t 
heimgesucht. Wenn es möglich werden soll­
te, daß dieser Radiumdünger in gewichtigem 
Ausmaß den Ertrag der Ernten steigert — 
über das Herstellungsverfahren ist noch 
wenig bekannt geworden — so hätte die 
moderne Forschung wieder einen T r i u m p h 
i m Dienste des Menschen zu verzeichnen. 

M i t d e m E l e k t r o s k o p w i r d der versandfertige Dün­
ger a n f d e n G r a d seiner Radioaktivität geprüft. 

'Fotos; Asslocated Press (KindermannJ 

I m c h e m i s c h e n L a h o r a t o r i u m des W e r k e s w i r d a n 
der W e i t e r e n t w i c k l u n g der E n t d e c k u n g gearbeitet. 

I n der M i s c h m a s c h i n e w i r d der R a d i u m -
dOnger d a n n m i t E r d e kräftig vermengt. 

scher Ernährung sind diesen Männern zu ver­
danken, die oft von abstrusen Gedanken her zu 
den praktischsten Vorschlägen und Entdeckun­
gen gelangt sind. Die Ernährung der Menschheit 
ist zudem ein so vordringliches Problem gewor­
den, daß die Lösung wichtiger wäre als Atom­
zertrümmerung und Gesprächsanbändelung mit 
dem Mond. Aber auch hier darf man nicht vor­
zeitig urteilen. A ls Nebenprodukte entstehen bei 
der Herstellung der Atomenergie künstliche 
radioaktive Elemente, die bei der Heilung von 
Krankheiten, vor allem des Krebses, eine große 
Rolle spielen werden. Mit Hilfe der i m Atom­
turm, dieser mächtigen Anlage zur Erzeugung 
des reinen Plutoniums, gewonnenen radioaktiven 
Substanzen -wird es möglich sein, nicht nur dem 
Geheimnis des Alterns auf die Spur zu kommen, 
sondern auch die Frage zu beantworten, wie 
Pflanzen es vermögen, die Sonnenenergie auf­
zuspeichern. Die Chemie des vorigen J a h r h u n ­
derts hat die Konservendose ermöglicht. Die 
Phys ik unseres Jahrhunderts mag die Voraus­
setzungen schaffen, damit die Konservendosen 
nicht leer bleiben. Schon ist die moderne B i o ­
logie dabei. Pflanzen zu züchten, die ein V i e l ­
faches an Frucht tragen. Noch schüttelt man oft 
ungläubig den Kopf über Meldungen von w u n -



^ > Foto: Dr. Wolff und Tritschler 

Drei Jahre ist der Puma alt. Zoologisch heifit er auch Kaguar oder amerikanischer Silberlöwe. Aus den Wäldern seiner Heimat brachte man ihn 
in die Wildnis des Krieges. Sein Käfig im Frankfurter Tiergarten hielt den Bomben stand. Die Käfigstangen blieben heil, hinter denen er 
in dem lautlos sehnigen Gang der großen Katzen sein Reich — fünf Schritte her, fünf Schritte zurück — ausmißt. Bei jeder Wendung 

schwingt er den merkwürdig kleinen Kopf unnachahmUch behend hodenwärts und in gleicher Kurve'wieder rasch aufwärts in die Lauerstel­
lung des Raubtiers. Dann lockt ihn plötzUch während des Gitterbummels der Stein im Hintergrund. Ein kurzes herrüehes Spiel der Muskeln, 
und er erstarrt zu einem alten orientalischen Steinbild. Aber alsbald erschlaffen die Muskeln wieder und straffen sich von neuem unter dem 
dicken gelbroten Fell. Ein kurzer lockerer Ansprung Und in überraschend geschmeidigem Satz ist . er auf dem Baumast, seinem Uebsten Platz. Steil 
reckt er sich auf seinen starken Pranken empor, der lange Schwanz baumelt friedUch herab. Den dreieckigen Luchsohren entgeht kein Geräusch. 
Vberlegen und fremd beobachten die Raubtieraugen. Ein abgründiges, rätselhaftes Feuer lodert in ihnen, das Bewunderung und Staunen erzwingt. 
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^ f J t i l n i v ^ ^ i f i ^ " Sportfestes im Berliner Olympiastadion wurde zum ersten Male seit der 
letzten Olympiade das olympische Feuer durch einen Fackelträger wieder entzündet. 85 000 Zu-Är,aeT"'l"*1? bedeutsamen Sportereignis bei. Mehrere neue Rekorde der A l e r t e n 
f w i n-i';̂  w interessanten und wechselvollen Kämpfen aufgestellt 
Unser Bild zeigt den englischen Vertreter Chapman bei den Vorkämpfen im Weiteprung 

AmerikSs zweitbester 
Freistilschwimmer, der 
Student Hirose, nahm in 
Paris an einer interna­
tionalen Schwimmveran­
staltung tml. Gegen die 
große Klasse der fran-
zösischenMelsterschwim-
mer Jany und Vallery 
konnte er jedoch nur 
den dritten Platz belegen. 

Der Negerboxer Ike WU-
liams schlug in Cardiff 
den englischen Weltmei­
ster Ronnie James in der 
neunten Runde k.o. und 
brachte damit den Welt­
meistertitel im Leicht­
gewicht wieder nach 
Amerika zurück. — Der 
Kampf fand vor 50 000 
Zuschauern statt und 
war für die Veranstal­
ter ein großes Geschäft. 

Foto: Keystone 
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Chelseas Mittelstürmer 
schießt im dramatischen 
Spiel gegen Bolton Wan­
derers das erste Tor der 
neuen englischen Fuß­
ballsaison, die ein neuer 
Höhepunkt des Fußball­
sportes in England wer­

den soll. 

Foto: Kevstone , 

Fotos: Associated Press 



Fortsetzung des Romans: 

II ^ > V | v i c v i vv»̂ »| Ucvi 

„Ich glaube.auch, daß er alles, was in seiner 
Macht liegt, tun w i r d , um .Euch sobald 'als 
möglich ein eigenes Heim zu sichern." 

Nun, dafür hatte ich j a den besten Beweis . 
Aber von der Sache wollte ich freil ich V a n g 
vorerst noch nichts sagen. 

„ U n d doch, ich sage' es Ihnen, er hat eine 
Todesangst vor dem T a g , an dem Elina, hei­
ratet und ihn verläßt. Finden. Sie^ daß meine 
Meinung zu düster is t? H m , ich finde das Gan­
ze zumindest recht eigenartig!" 

Ich gab keine Antwort . Der Patr iot schwieg 
eine Weile . Dann begannen w i r von anderen 
Dingen zu sprechen.. Ba ld war er wieder bei 
"seinem Lieblingsthema, der Po l i t ik . I c h schwieg 
und w a r ganz mit meinen, eigenen Gedanken 
beschäftigt. 

Siebtes Kapitel: 
Einige Zeit später — es ging allmählich .auf 

den Frühling z u — holte mich E l i n a zu einem 
Spaziergang ab. W i r waren lange nicht mehr 
draußen gewesen. 

E m paar Wochen lang hatte man Tauwet ­
ter gehabt; und in den Tälern hatte schon der 
Schnee zu schmelzen begonnen. J e t z t aber war 
es plötzlich wieder k a l t geworden. Und nun 
wären die Wege hart gefroren und 'd ie Bäume 
und Sträucher mit einer dicken 'Reifschicht 
bedeckt, in denen sie aussahen wie Männer in 
einem zottigen Wollpelz. B e i jedem Schritt über 
d ie -Wiesen hörte man einen trockenen, k n i r ­
schenden L a u t unter den Füßen; und wenn man 
am Erlenbusch vorbeikam, dann splitterten die 
steifgefrorenen Zweige wie Glasperlen. Der k l e i ­
ne, dunkle Waldsee w a r mit . blauem, blankem 
E i s bedeckt, durch das man die hohen Schil f ­
gräser sehen und die K i e s e l auf dem sandigen 
Boden zählen konnte. Aber wenn dann die 
Sonne über die bereiften FeldOT str ich, dann 
w a r ea, ata öitneten sich auf Bfenmen u n d aut 
StTanchetn ptötztich tausend ikleine, blanke 
Augen und starrten verwundert in das L i cht . 
K u r z u m : es war einer von jenen Tagen, die 
man zuweilen gegen Ende des Winters antrifft , 
wie sie Herbststimmungen wachrufen können 
und anstatt des Frühlings und Sommers an 
neuen Winter denken lassen . . . 

• W i r gingen schweigend langsam nach der 
See zu. Plötzlich sah E l i n a auf und sagte: „Ich 
wollte dir schon lange etwas sagen. I c h mag 
nicht, daß du so oft zu Holt kommst!" I h r Ge­
sicht war rot geworden, ihre Augen funkelten 
vor Erregung. 

„Was . . . was hast du denn dagegen?" 
„Dasselbe, was ich gegen Yangs Besuche 

habe! I h r haltet Holt zum besten"! Sonst wüßte 
ich" wahrl ich nicht, was ihr sonst bei ihm zu 
suchen _habt!" 

„Da bist du aber gründlich im Irr tum. Wie 
kömmst du nur auf einen solchen Gedanken? 
Oder meinst du w i r k l i c h , daß Holt der Mann 
ist, der sich zum besten halten läßt? I c h kann 
dir nur versichern, daß er manchmal einen 
harmlosen Spaß mit dem Patrioten treibt, nie­
mals aber der mit i h m ! " 

Sie schaute nachdenklich vor sich hin. „Aber 
jedenfalls langweilst du dich dabei. D u kommst 
doch bloß, um ihm gegenüber freundlich zu 
sein?'- . . '• 

, ,Auch darin irrst du ! Holt ist kein langwei­
liger Mensch!" 

Sie blieb stehen und sah mich erstaunt a n : 
„ N u n sag mir nur das eine: Könntest du w i r k ­

l ich dein Leben lang bei ihm im Kontor sitzen 

BRUNNENBAUEN 
von 

H e l m u t G r o ß e 

Wollte einen B r u n n e n bauen 
I n dem dürren Wüstenland, 
Wollt i n seinem Spiegel schauen 
Kühl der Sonne B r a n d . 

G r u b und grub "mit heißen Händen 
Manchen schweren Spatenstich, 
l i n d es schmerzten mich die L e n d e n , 
A l s der T a g entwich. 

U n d wenn neues L i c h t erstanden 
Wlieder meine K r a f t sich c a b ! 
wCr im engesten Uinwanden 
Oft m i r wie ein G r a b . 

E n d l i c h quoll ätts tiefster Schil'unde 
F r i s c h e s Wasser in den Schacht ! 
Neigte lechzend m i c h zum G r u n d e : 
Doch m i c h griff nur Nacht . . . . . 

oder auch Bauerndoktor hier in unserem K i r c h ­
spiel se in?" 

„Ja, das könnte, ich . . .wenigstens däs letz­
tere!" antwortete ich ehrlich. 

Sie ging weiter. Ihr Gesicht hatte jetzt etwas 
Grüblerisches. „Wir haben von soviel Großem 
und Schönem gelesen", fing sie wieder an, „ich 
meine, d u müßtest etwas Besseres werden . . . " 
Sie blieb abermals stehen. 

„Wie meinst du das? " 
„Ich meine, daß ich an deiner Stelle längst 

dahingezogen wäre, wo . . . wO . . . m e h r g e -
s c h i e h t als hier . . . wo die Leute anders 
sind .". ." 

D a war also wieder ihre alte Sehnsucht nach 
draußen, nach der Ferne. ' 

„Im Grunde, ist das Leben überall gleich!" 
sagte ich. 

,",I)as ist doch nicht dein E r n s t ? " . Sie blieb 
erstaunt stehen. 

„Ja, im Grunde ist es überall gleich . . . v i e l ­
leicht nicht äußerlich . . ." 

„Aber hier gibt es doch nichts, das . . . das 
. . . ach, ich kann Glicht recht ausdrücken, was 
ich ^agen w i l l , kurz , h ier gibt es doch keinen, 
der . . ." sie suchte immer noch nach dem. 
richtigen Wort, „der sich v ie l darum kümmert" 
— wieder machte sie eine Pause und fügte 
dann schnell , a ls ob sie sich der Worte 
schämte, hinzu „um das Große und Schöne, 
mit dem die Menschen draußen in der We l t 
glücklich s i n d ! " 

„.\ch, auch hier in den kleinsten Verhältnis-
seh kannst du Großes und Schönes erleben. 
-Mari soll die große Welt nicht überschätzen.^ 
Nicht immer sind es die Klügsten, die da 
schönste und reichste Leben haben!" 

„Das verstehe ich n i cht ! " sagte sie nachdt 
lieh. „Ich meine nur, du müßtes* ein^ 
Leben haben als das, was dir, 
spiel bieten kann. E s müßt| 
sehen da d r a | 
gaben. Ich m 
wenn ich für| 
weißt du , . 
wundert, 
in m i c h v<j 

Ich lacht 
grübelte ofS| 
wareu, über 
finden koni^ e. ; ' ^ c 

Fortsetzung ßt-A^ 

wrlrälsel 

1 2 

s e 7 • 

• 
9 

i2 

-)ä 

17 18 

W a a g r e c h t : 5. Fal l in der Spradilehre, 
7. biblische Gestalt, 8. römischer Feldherr, 
9. bestimmter Artikel, 11.Senkblei, 12. Gift-
sdilange, 13. Kleidungsstück,' 14. Klosteryor-
stand, 15. europäische Hauptstadt, 17. Neben­
fluß der Rhone, 18..sich drehender Maschinen­
teil. . 
S e n k r e c h t : l .Luftsdiillhafen in USA, 2. see­
männische Bezeichnung, 3. luftförmiger Stoff", 
4. Wasserfahrzeug, 6. Tragstuhl, 7. Planet, 
10. Farbe, 11. bibliche Frauengestalt, 1.5. Kör­
perteil, 16. schlechte Lebenslage. 

Auflösungen aus voriger N u m m e r 
Silbenrätsel: W i d e r h a l l , E x p e r i m e n t , R o c h -
Utz , F o n t a i n e b l e a u , E c k h a r d , S a l i n e , T e l e ­
g r a m m , A s o w , M i l e i , G a u k l e r , R e i n h o l d , 
O p t i k , S u b i a c o , Sodom, E i g e n t u m , Nomade , 
V u l k a n , O l i v i a , R u i s d a e l , B e l i a l , I r h m e n -
see, L j e s s k o w , Domäne , Händel , Ä q u i v a ­
lent . W e r . f e s t a m großen V o r b i l d hält, z u 
d e m w i r d k o m m e n a l l e W e l t (Lao t se ) . 
Astronomisches Sprossenrätsel: A t a i s , E u ­
l e r , S c h i f f , R i g e l , S p i c a , K r e b s , K o m e t , O r i ­
on , L e i e r : R e f r a k t o r . 

P O S T E N 

K A R B O L 

I n j e d e r R e i h e der F i g u r ^ t e i n 
B u c h s t a b e d u r c h e i n e n a n d e r e n z u 
erse tzen , so daß schließlich aus dem 
W o r t Pos ten das W o r t „ K a r b o l " w i r d . 
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„Was — zehntausend Mark wollen Sie 
für das B i l d haben?! " 

„Na, hören Sie mal . das Modell stammt 
^^hließlich vom Schwarzen Mark t ! " 

Jack und Koben, zwei Bauern­
knechte, waren geineinsam bei der 
Arbeit, als Koben plötzlich wieder 
vorn Kummer über seine , Braut 
überwältigt wuide, die einen ande­
ren geheiratet hatte. Kur z entschlos­
sen sprang er ins Wasser. J a c k sah 
es, sprang nach und rettete ihn. 

Ehe eine halbe Stunde vergangen 
war, wiederholte Koben das glei­
che, und wieder zog ihn Jack aus 
der Flut . 

Aber Koben hatte einen Dickkopf 
und so erhängte er sich im offenen 
Scheunentor. Diesmal hatte Jack 
es satt und rührte keinen Finger. 

Nach einiger Zeit kam der Bauer 
und lief mit der Nase gegen den 
erhängten Koben. . -

„Dummkopf", schalt er Jack und 
schimpfte ihn aus, weil er Koben 
hatte hängen lassen. „Du bist ein 
noch größerer Esel als Koben!" 

„Da mögt Ih r recht haben, 
Bauer", antwortete Jack seelenru­
hig. „Koben hat wahrhaftig mehr 
Verstand als ich. Ich bin ihm zwei­
mal ins Wasser nachgesprungen 
und habe ihn herausgeholt, und wir 
waren beide gleich naß. E r i.st so 
F- .sr . t ,c i f/gev.escn. ^:cb an dcscm 
B a l k e n / T u m Xroc tnen aufzuhän­
gen, unld Ich Esel habe in meiner 
nassen Kleidern weitergearbeitet." 

.̂.to: Keystoiie 

ei Männer und ein schwerer Hecht: 
iwe r sagte da „vier Hechte!"? — 
i-iß. es wurde arg gezecht, 
Fdaß der-Hecht sich rächte. 

Bisher fraß er die Plötzen frech, 
gleich speisen Ihn die Herren. 
Die Gräten stechen scharf wie Blech, 
die Herrn den Mund verzerren. 

Das Leben ist solch Biesenhecht 
mit Kiemen und mit Flossen. 
Der schönste Fang bekommt oft schlecht. 
Der Nachbar macht die Glossen. 

Foto: Keystone 

Ann Toth, ein Fi lmstar 
gleich,wie ihr Kamel , 
schminkt lächelnd A l i 
mit dem Pudermehl. 
Kamele, weit gereist 
im Wüsten.sande, 
sind störrisch meist und dumm 
in den» K a m « verstände. 
Doch AU rr.:« Viugtw Stolz 
auf seinen .Schwielen: 
in dun mer W^^,k.-mn manch Kamel 
noch eine Rolle sbic ieii. 
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